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OUT OF AFRICA

Ein heisser,
heikler Sommer
Ruedi Lüthy

In Simbabwe herrscht derzeit nicht nur meteorologisch Hoch-
sommer: Es geht auch politisch hitzig zu und her. Im Macht-
kampf um die Nachfolge des bald 91-jährigen Präsidenten wird
mit hartenBandagen gekämpft. First LadyGraceMugabewird
in Stellung gebracht, undmit derAbsetzung vonVizepräsiden-
tin Joice Mujuru und sieben weiteren Ministern im Dezember
2014 wurde im politischen Drama vorläufig ein neuer Höhe-
punkt erreicht. Über das Thema wird unter Simbabwern zwar
nicht offen diskutiert, aber es ist offensichtlich, dass die Frage,
wer das Land künftig regieren wird, die Bevölkerung und auch
die Mitarbeitenden unserer Klinik sehr beschäftigt.

Ein erstes Anzeichen dafür, dass Grace Mugabe als mög-
liche Nachfolgerin ins Spiel kommt, war die Nominierung der
49-Jährigen als Chefin der Frauenliga der Regierungspartei.
Das war Mitte August und kam einem eigentlichen Blitzstart
ihrer politischen Karriere gleich. Denn bisher war die zweite
Ehefrau des Präsidenten vor allem als Geschäftsfrau tätig,
unter anderem als Inhaberin einer Milchfarm und einer Elite-
schule. Der zweite Schritt folgte bereits wenig später: Der Rek-
tor der Universität Simbabwe – PräsidentMugabe persönlich –
verlieh ihr einen Doktortitel der Philosophie. Kritische Fragen
einer Studentengewerkschaft und die unauffindbare Disserta-
tion der Präsidentengattin vermochten daran nichts zu ändern.

Auch die damaligeVizepräsidentin JoiceMujuru erhielt zeit-
gleich die Doktorwürde. Die gemeinsame Freude der Frauen
war zuerst gross. Doch dann drehte sich der Wind: Auf einer
Tour durch die verschiedenen Provinzen des Landes beginnt die
Präsidentengattin,Mujuru öffentlich zu kritisieren. Zuerst noch
zurückhaltend – sie sei faul und ruhe sich auf denLorbeeren des
Präsidenten aus – und dann immer dreister, bis hin zum Vor-
wurf, sie habe ein internationales Komplott angezettelt, um den
Präsidenten zu beseitigen. Grace Mugabe wird als Retterin der
zerstrittenen Partei und als liebendeMutter gefeiert, die sich für
Waisenkinder engagiert. Das nationale Fernsehen widmet ihr
grosszügige Sendezeit; dieKritik von südafrikanischen und sim-
babwischen Medienorganisationen verhallt im Nichts.

Die Noch-Vizepräsidentin ist jedoch eine Kämpferin und
lässt sich nicht so einfach abschrecken. Als sich im November
das wichtigste Organ der Partei, das Zentralkomitee, trifft,
bleiben Mujuru und ihre Anhänger aus Protest fern. Die 59-
Jährige steht an der Spitze eines rivalisierenden Clans inner-
halb der Partei, was in diesem Land durchaus gewisse Risiken
mit sich bringt. Ihr Mann kam vor drei Jahren bei einem rät-
selhaften Hausbrand ums Leben. Ihr Nichterscheinen ist ein
Affront und wird vom Präsidenten denn auch postwendend
harsch kritisiert. Und so kommt am Parteitag der Stein end-
gültig ins Rollen: Am 7. Dezember wird Grace Mugabe von
ihrem Mann offiziell zur Chefin der Frauenliga der Regie-
rungspartei ernannt, womit sie automatisch auch Mitglied des
Politbüros und des Zentralkomitees wird. Mugabe selber wird
am Kongress als Parteipräsident bestätigt. Nur zwei Tage spä-
ter ist es dann so weit: Die Vizepräsidentin und sieben weitere
Minister sowie ein Stellvertreter werden entlassen. Die Wür-
fel sind gefallen.

Den Posten als Vizepräsident übernimmt der Justizminis-
ter Mnangagwa, ein Verbündeter von Grace Mugabe und
langjähriger Weggefährte des Präsidenten. Die beiden teilten
sich Ende der 1960er Jahre sogar eine Gefängniszelle. Später
wurdeMnangagwa, der seit dem Freiheitskampf auch als «das
Krokodil» bekannt ist, Mugabes Assistent, und in den 1980er
Jahren, als Simbabwe die Unabhängigkeit erlangt hatte,
amtete er als Sicherheitsminister. Heute gilt er als strategi-
scher Kopf der Hardliner-Fraktion der Partei.

Nach diesen ereignisreichen Monaten ist die politische
Situation in Simbabwe unsicherer denn je. Die Partei ist tief ge-
spalten, und mit dem neuen Vizepräsidenten und mit der Prä-
sidentengattin gibt es zwei Nachfolger in spe, die sich vermut-
lich nichts schenken werden, wenn es ernst wird. Und während
sich die Mächtigen gegenseitig bekämpfen, geht es den Leuten
hier immer schlechter. Die Wirtschaft schrumpft wieder, die
Investitionen ausländischer Unternehmen gehen zurück, und
es gibt Gerüchte, dass der Simbabwe-Dollar wieder eingeführt
werden soll. Alle warten gebannt darauf, was wohl als Nächstes
geschieht. Es bleibt uns letztlich nicht viel mehr übrig als zu
hoffen, dass sich die Hitze wieder etwas abkühlt und das Jahr
2015 für die Menschen Gutes mit sich bringen wird.
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Ruedi Lüthy lebt seit 11 Jahren in Harare, Simbabwe, wo er eine Klinik für mittel-
lose Aids-Patienten aufgebaut hat.
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NADIA SHIRA COHEN / IKRK
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Philomène zählt neun, ihre Schwester Françoise acht Jahre. Ihre Eltern entkamen 1994 dem Genozid in Rwanda; sie begegne-
ten sich in Kongo-Brazzaville, wo sie eine Familie gründeten, während sie über Jahre praktisch mittellos in Flüchtlingslagern
lebten. Beide starben an Aids. 2014 konnten die verwaisten Mädchen nach Rwanda zu ihrer Grossmutter zurückkehren, die
mithilfe des IKRK aufgefunden worden war. Die Fotografin Nadia Shira Cohen hat die Kinder auf ihrer Reise begleitet.
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Tötungsdelikt
von Flaach
In der Schweiz ist es salonfähig gewor-
den, für alle möglichen Probleme die
staatlichen Behörden verantwortlich zu
machen. Im tragischen Fall von Flaach
stellen Medien und Politiker zuerst die
Frage, welche Behörde für den Tod der
Kinder die Schuld trägt, bevor über-
haupt das polizeiliche Ermittlungsergeb-
nis vorliegt. Diese Entwicklungen sind
bedenklich. Hellhörig sollten uns der
bissige Tonfall und das Fehlen jeder Fak-
tenbasis der Kritik machen. Sie schaffen
ein Klima, welches es offenbar vielen
Menschen leichtmacht, in Online-Foren
oder direkt in übelster Weise Behörden-
mitarbeiter zu beleidigen oder ernsthaft
zu bedrohen, so dass sogar Polizeischutz
notwendig ist. Einige politische Kräfte
haben in ihrem Kampf gegen die Errun-
genschaften des Sozialstaates jegliche
Hemmungen verloren, mit schlimmen
Einzelschicksalen gegen staatliche Insti-
tutionen Stimmung zu machen.

Patrick Zobrist, Aarau

Der eigentliche Skandal im Fall Flaach
ist nicht der unsensible Entscheid der
selbstherrlichen Profi-Behörde Kesb
(Kindes- und Erwachsenenschutzbehör-
de), die Kinder der Mutter wegzuneh-
men und in ein Heim zu stecken, son-
dern die Tatsache, dass sie nicht den
noch relativ jungen, nur teilweise berufs-
tätigen Grosseltern zur Betreuung an-
vertraut wurden, obwohl diese sich für
diese Aufgabe bereit erklärt hatten.
Nahe Verwandte sind doch die natür-
lichste und selbstverständlichste erste
Anlaufstelle in einem solchen Fall, so

wie das die bürgernahen Laienvormund-
schaftsbehörden immer angestrebt ha-
ben. Sehr viele Grosseltern wollen und
können mit ihrer Erfahrung und oft
engen emotionalen Bindung zu den En-
keln auch ohne professionelle Ausbil-
dung Verantwortung übernehmen!
Sylvia und Thomas Ziegler, Mitglied der
ehemaligen Vormundschaftsbehörde, Elgg

Die Kesb der Bezirke Winterthur und
Andelfingen muss damit leben, dass sie
den Tod von zwei kleinen Kindern mit-
zuverantworten hat. Da helfen Aus-
flüchte auch nicht weiter. Tatsache ist,
dass die Kesb genügend Zeit hatte, ab-
zuklären, ob die Grosseltern oder an-
dere Verwandte für die vorübergehende
Aufnahme der Kinder geeignet gewesen
wären. Und wenn die Kesb aus welchen
Gründen auch immer zum Entschluss
kommt, dass man die Kinder nach der
Entlassung der Mutter aus dem Gefäng-
nis ihr nicht wieder übergeben kann,
dann doch wohl auch nicht über die
Feiertage. Für den unvoreingenomme-
nen Beobachter ist klar – eine Behörde
fühlte sich in der Festtagsvorbereitung
gestört, fällte formalistische Entscheide
im Wissen um die eigene Macht und die
Ohnmacht der Gegenseite.

Hans Schäfer, Rutschwil

Es ist sehr menschlich, bei einem Scha-
den, Unglück, einer Heimsuchung sofort
nach Schuldigen zu suchen. Die fehlende
Begleitung der Mutter in Flaach, so
Christoph Häfeli im Interview (NZZ
7. 1. 15), soll künftig mit Korrekturen am
System korrigiert werden. «Das System»,
die Kindes- und Erwachsenenschutz-
behörden, eine Anwältin, der Bezirksrat
sind im «Fall Flaach» unter Beschuss, die
Erreichbarkeit der Behörden und die
Verständigung stehen in der Kritik. Dass
die Kinder, bevor sie zuOpfern eines un-
begreiflichen Verbrechens wurden, bei
den Grosseltern hätten untergebracht
werden können, steht im Zentrum der
Spekulationen. Mindestens jedoch die
fehlende Zusage der Behörden für eine
familiäre Lösung statt der Rückweisung
ins Heim nach den Feiertagen vonWeih-
nachten/Neujahr. Aber eine solche Ein-
willigung blieb trotz demAnerbieten der
Grosseltern aus.

Noch nie wurde die Frage gestellt,
warum eine Frau in einer derart belas-
teten Lebenslage (kaum überstandene
Untersuchungshaft, Ehemann noch im-
mer in Haft, hängiges Strafverfahren,

Kinder vorübergehend im Heim) die
Feiertage auf sich gestellt in ihrer Woh-
nung, allein mit ihren Kindern, hat ver-
bringen müssen. Da ist doch ein Netz
von Bekannten, Freunden, der Familie
gefragt; das ist durch keine Behörden,
Anlaufstellen und Anwälte zu ersetzen,
die jetzt in der Öffentlichkeit verurteilt
werden. Die Gesellschaft selbst hat die
Verantwortung zu tragen.

Richard Ehrensperger, Bäretswil

Dorothee Vögeli hat in ihrem Kommen-
tar (NZZ 6. 1. 15) wichtige Aspekte aus-
geblendet: Erstens: Jede regionale Kin-
des- und Erwachsenenschutzbehörde
handelt nach eigenemGutdünken. Wäh-
rend die eine Kesb die Eltern und Ver-
wandten unterstützen will und nur im
Krisenfall steuernd eingreift, gehen an-
dere Kesb-Stellen nach Gutsherrenart
vor. Zweitens sind Kesb-Stellen dank
der – im Prinzip berechtigten – Anony-
mität ihrer Fälle mit einer unkontrollier-
baren Machtfülle ausgestattet. Drittens
ist für die Betroffenen unklar, wer die
Kesb kontrolliert und diese zur Ordnung
ruft, wenn sie den Geist des Gesetzes
verletzen.

Ich habe als Vater eines behinderten
Kindes selbst leidvolle Erfahrungen mit
der Kesb der Stadt Luzern gemacht. Die
Mitarbeitenden fühlen sich als Avant-
garde, die wissen, was für Schutzbefoh-
lene richtig und falsch ist. Die Politik
scheint überfordert, den vielarmigen
Kraken Kesb zu steuern und zu bändi-
gen. Zu unübersichtlich und komplex ist
diese wuchernde Bürokratie geworden.
Könnten Medien wie die NZZ helfen?
Statt nur über einzelne Fälle zu berich-
ten, einmal versuchen, den Fehlentwick-
lungen auf den Grund zu gehen?

Guido Fürer, Luzern

Es gehört zum erlernten Selbstverständ-
nis von sogenannt Professionellen, dass
ihre Beurteilungen per se besser sind als
diejenigen von sogenannten Laien. Es
gibt jedoch zahlreiche Beispiele, die be-
legen, dass dem nicht zwingend so ist. So
fällen Laiengerichte nicht häufiger Fehl-
urteile als juristische Fachpersonen.
Dass eine Professionalisierung in der Be-
handlung komplexer Fallkonstellationen
unabdingbar ist, wird ja ernsthaft von
keiner Seite bestritten. Zentrales Ele-
ment sind Einschätzung und Triage. Hier
hilft nur Transparenz, nach welchen Kri-
terien und impliziten Haltungen dies er-

folgt. Professionelle entwickeln immer
eine Art Selbsterhaltungstrieb, der sehr
rasch zu ungewollten Effekten wieÜber-
eifer und Bürokratie führt. Das, was der
Laie als gesunden Menschenverstand
heranzieht, ist Profis sehr oft suspekt
und führt nicht selten zu Entscheiden,
die man als weltfremd erachtet.

Der SVP-Vergleich der Kesb mit der
Stasi (NZZ 9. 1. 15) ist an Dummheit
kaum mehr zu überbieten und ist eine
Beleidigung für alle Opfer der Stasi.
Dennoch gibt es einigenAnlass, dasWir-
ken der Kesb kritisch zu beleuchten.

Patrick Weibel, Scherz

Es wird viel geschrieben über den Fall
Flaach, das Interview dazu finde ich gut
(NZZ 7. 1. 15). Im Vordergrund stehen
aber stetsMassnahmen und nicht die Be-
troffenen. So lange nicht geklärt ist, dass
weder Mutter noch Grosseltern die Be-
treuung übernehmen können, was hier
offensichtlich der Fall ist, können doch
auch keine Massnahmen getroffen wer-
den. Über Weihnachten wird der Mutter
die Betreuung immerhin attestiert, war-
um nicht bis zur definitiven Klärung?
Die Erklärung der Kesb, dass keine
akute Gefährdung vorgelegen habe, ist
haltlos, das kann doch keiner wissen.

Margrith von May, Zürich


